
Siedlungen im Augsburger Umland:
Villen und Gutshöfe

Für ein Verständnis der vielschichtigen Beziehun­gen des römischen Augsburg zu seinem Umland kommt den Gutshöfen und Residenzvillen eine Schlüs­selrolle zu. Ihre Verteilung und Baugeschichte veran­schaulichen, welche Besiedlungs- und Wirtschaftsfor­men sich während der Kaiserzeit entwickelten. Hierbei stehen Stadt und Land in einem wechselseitigen Ver­hältnis: Augsburg als lokales Zentrum für Handel und Konsum, das Umland als Produzent von Lebensmit­teln und Rohstoffen. Zudem sind innerhalb des Umlan­des dynamische Austauschmuster festzustellen, denn Bauernhöfe, palastartige Villen, Handwerksbetriebe, Straßenstationen, Heiligtümer sowie Dörfer prägten den ländlichen Raum und waren über das auch für den überregionalen Handel bedeutsame Verkehrsnetz verbunden. Auf lokaler Ebene standen Gutshöfe und Villen somit nicht nur mit dem Zentralort im ökono­mischen Bezug, sondern über ihre Erzeugnisse auch untereinander sowie mit anderen dezentralen Sied­lungen, etwa über periodische Märkte. Obgleich das Augsburger Umland im Vergleich zu Obergermanien oder Noricum oftmals hinsichtlich Anzahl, Bauform und Ertrag ländlicher Einzelsiedlungen bescheidener erscheint, zeigt sich rund um die Provinzhauptstadt das vielschichtige Zusammenspiel topographischer, siedlungstechnischer und ökonomischer Faktoren.
Das UmlandAusgehend von der Erreichbarkeit der Stadt innerhalb eines Tages ergibt sich als Umland ein Gebiet mit ei­nem Radius von 20-25 km rund um Augsburg; es reicht etwa bis Unterbaar, Tödtenried, Steindorf, Schwabmün­chen und Zusmarshausen (Abb. 1). Die ländlichen Sied­lungsstellen orientierten sich hierbei durchgängig an den Nord-Süd-gerichteten Flusstälern, den Landwe­gen und sonstigen naturräumlichen Charakteristika: Die fruchtbaren Lössböden auf der Augsburger Hoch­terrasse zwischen Wertach und Lech bildeten die re­levanten Standorte für Ackerbau, Täler und Hügelland für Viehzucht. Wälder, Tonvorkommen und andere Res­sourcen begünstigten punktuell handwerkliche Spezia-

lisierung. Zur Rekonstruktion des römischen Besied­lungsnetzes tragen verschiedene Forschungsmethoden bei: Während Ausgrabungen die Baugeschichte einzel­ner Siedlungsstellen wie etwa der Villen im Wertachtal detailliert dokumentieren, erfasst die Luftbildarchäolo­gie seit den 1970er Jahren großflächig neue Fundplätze. Archäologische Landbegehungen (Surveys) ergänzen weitere Oberflächenfunde wie bauliche Strukturen und Scherbenkonzentrationen.
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Villa: Gutshof und LandsitzLändliche Einzelsiedlungen stellten mehrheitlich bäu­erliche Betriebe dar: Auf dem Hofgelände und den um­liegenden Nutzflächen produzierten sie zur Selbstver­sorgung und erwirtschafteten Überschüsse für den Handel. Zu nennen sind Getreide wie Dinkel bei der Feldwirtschaft sowie Rind, Schaf oder Schwein bei der Tierzucht. Hinzu kamen in kleinerem Umfang Gemüse, Obst sowie andere Feldfrüchte und Nutztiere. Dafür waren Stallungen, Lagerräume, Trockenöfen usw. not­wendig. Parallel lag die Verarbeitung von Ton, Holz, Wolle und anderen Rohstoffen vor Ort nahe -  je nach vorhandenen Ressourcen und verfügbarer Arbeits­kraft. Ein solcher Gutshof (villa rustica) umfasste ide­altypisch ein eingefriedetes Areal mit Wohnbereich 
(pars urbana) und separatem Wirtschaftsbereich (pars 
rustica), Bad und Handwerksbereich. Die rechtecki­gen Hauptgebäude verfügten über Wohnräume mit 

entweder einer zentralen Halle, einem Innenhof oder Säulengang (porticus). Die Bauweise in Stein oder mit Steinsockel überwog im 2. Jh. n. Chr., während frühere Bauten oder Nebengebäude aus Holz bislang kaum be­legt sind. Da selten alle Strukturen eines Gutshofs er­halten sind, dient ein Fundort bei Holheim im Nördlin- ger Ries zur Veranschaulichung (Abb. 2).Von den unterschiedlich großen Villen heben sich einige Anlagen deutlich ab: durch die größeren Di­mensionen ihrer luxuriösen Wohngebäude mit Por­tiken oder auch mit nach außen vorspringenden An­bauten (Risalite]. Die beachtlichen Ausmaße zeugen vom starken Repräsentationscharakter neben der landwirtschaftlichen Komponente. Gegenüber diesen Residenzvillen waren die Gutshöfe der Landbevölke­rung nicht per se ärmlich; vielmehr manifestieren die baulichen Varianten Wohlstand und unterschiedliche Hauptfunktionen. Denn im stadtnahen Raum lassen
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sich derartige Residenzvillen (villae suburbanae] als Orte der Muße (otium) auf lokale Amtsträger und Pro­vinzaristokratie beziehen. Die Zuweisung an reiche Grundbesitzer sowie städtische Magistrate und Amts­träger könnten Grabinschriften in Villennähe weiter untermauern (vgl. S. 62 ff.). So besaßen alle ländlichen Einzelsiedlungen einen eigenen Bestattungsplatz für den Pächter, Verwalter oder Besitzer und dessen Fa­milie. Doch mehrheitlich fehlen klare epigraphische Informationen zu sozialer Struktur und unterschiedli­chen Besitzverhältnissen der Villen selbst oder zu de­ren ökonomischen Beziehungen mit der Stadt. Immer­hin ist bezeugt, dass ein Mitglied des Stadtrates mit offenbar im Umland gezüchteten Schweinen handelte (vgl. S. 63, S. 93 und Abb. 1 auf S. 144).
2 Schematischer Grundriss 
der villa rustica von 
Hoiheim, Nördlinger Ries, 
2. Jh. n. Chr.

Entwicklung des UmlandsEine kontinuierliche Besiedlung aus vorrömischer Zeit ist archäologisch bislang nicht nachweisbar. Ent­lang der Lössböden wurden zwar Areale neubesie­delt, auch kaiserzeitliche Nachbestattungen in vor­geschichtlichen Grabhügeln vorgenommen, jedoch wurden ausgeprägte Siedlungsschwerpunkte nicht fortgeführt. Somit lässt sich die ländliche Besiedlung parallel zur Stadtgeschichte in drei Phasen fassen: Aus der ersten Hälfte des 1. Jhs. n. Chr. sind noch wenige frührömische Einzelsiedlungen in Stadtbergen, Gög­gingen (vgl. S. 52), Königsbrunn sowie östlich des Lech wie in Friedberg bekannt. Am Ende des 1. Jhs. n. Chr. verdichtete sich das Besiedlungsnetz mit der Blüte­zeit von Gutshöfen und Villen bis zur Mitte des 2. Jhs. n. Chr. Die Intensivierung spiegelt gemeinhin die mili­tärische, politische und ökonomische Konsolidierung der Provinz wider. Unruhen im 3. und 4. Jh. n. Chr. be­wirkten einen Siedlungsrückgang im ländlichen Raum.Charakteristisch fürs Umland waren von Beginn an römische nicht-urbane Niederlassungen: Dezen­trale Straßensiedlungen und Dörfer (vici) entstan­den an Verkehrsknotenpunkten, wofür unter ande­rem Steindorf, Zusmarshausen, Dasing, Todtenweis und Friedberg diskutiert werden. Sie konnten wie Schwabmünchen, die größte Keramikproduktions­stätte Raetiens im 2. Jh. n. Chr., auf bestimmte Gewerbe spezialisiert sein. Außerdem fungierten regelmäßige Siedlungskonglomerate an Straßen als Gasthäuser und Stationen (mansiones). So begünstigten lokale Standortfaktoren die Konzentration unterschiedli­cher Siedlungsformen wie etwa entlang der Augsbur­ger Hochterrasse. Die Unterscheidung zwischen Stra­ßensiedlung und Villa fällt bei einigen Fundorten an Land- und Flusswegen schwer. In Königsbrunn lie­

gen das sog. Mithräum, Gräberfelder sowie Bade- und Wirtschaftsbauten verstreut, wobei einige Steinge­bäude mit farbigem Wandputz, Wandmalerei und Bo­denheizung (hypocaustum) erhalten sind. Trotz der Lage etwas mehr als 1 km westlich der Via Claudia er­scheint eine Interpretation als Straßenstation mög­lich, zumal ein Hauptwohngebäude oder typische Ne­benbauten einer größeren Villa bislang fehlen.
Ländliche HochphaseIm 2. Jh. n. Chr. häuften sich die meisten villae rusticae dicht gereiht entlang der bekannten Siedlungsschwer­punkte (vgl. Abb. 1). Lesefunde in der Lechaue bis Thierhaupten verweisen auf weitere Einzelsiedlungen. Gesicherte Überreste mehrerer Gutshöfe liegen unter anderem von Stadtbergen bis Schwabmünchen vor.

3 Schematische Grundrisse 
von villae suburbanae.
1: Friedberg, 2. Jh. n. Chr.;
2: Unterbaar, 2. Jh. n. Chr.;
3: Stadtbergen, 4. Jh.
n. Chr.
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4 Rekonstruktions­
modell der villa suburbana 

von Stadtbergen.

Daneben sind rund zwölf repräsentative Villen über­wiegend auf den natürlichen Terrassen im Lech- und Wertachtal lokalisiert, was für die Präferenz einer stadtnahen Panorama-Lage spricht. Südlich von Fried­berg datiert eine solche Villa ab frühflavischer Zeit. In der mittleren Kaiserzeit umfasste das über 50 m lange Wohngebäude eine rund 326 m2 große Fläche mit Por- tikus-Risalit-Front (Abb. 3,1). Die Räume zierten Mo­saiken, Marmorvertäfelungen, Stuck und Wandmale­rei. Neben einem möglichen Bad und einer Zisterne ist die wirtschaftliche Nutzung anderer Bauten bislang nicht näher bestimmt. Einen langgezogenen Grundriss zeigt auch die Portikus-Villa bei Unterbaar (Abb. 3,2). Die Front bildet ein Säulengang mit halbrundem Ab­schlussraum. Zur Ausstattung zählen Fußbodenhei­zung, Mosaikböden, Wandmalerei und Fensterglas. Landwirtschaftliche Nutzbauten fehlen bislang.Mit Blick auf Bestattungsplätze in Villennähe ist die Nekropole bei Wehringen außergewöhnlich, darunter große Steindenkmäler, reiche Grabbeigaben, ein Mo­numentalgrab einer Frau sowie ein Grab eines Arztes. Die mindestens 65 Bestattungen mit einer Hauptbele­gung in der ersten Hälfte des 3. Jhs. n. Chr. werden mit den Bewohnern einer rund 150 m entfernten Villa in Verbindung gebracht.
Zwischen Niedergang und WohlstandDas etablierte Besiedlungsnetz der Hochphase hatte zunächst Bestand; erst Germaneneinfälle ab der Mitte des 3. Jhs. n. Chr. (vgl. S. 34 ff.) führten zur Transforma­tion des Umlands, was sich nachhaltig auf die Stadt- Land-Beziehungen auswirkte. Mit der Verödung der meisten villae rusticae liegen Einschnitte oder zu­mindest Neustrukturierungen bei landwirtschaftli­chen Erträgen nahe, doch sind die lokalen Verände­

rungen archäologisch nur begrenzt nachvollziehbar. Umbrüche in lokalen Produktions- und Besiedlungs­mustern zeigen sich etwa in der Aufgabe des Keramik­handwerks in Schwabmünchen und dem sukzessiven Verlassen der Dörfer. Schließlich scheint nur noch ein Fünftel der mittelkaiserzeitlichen Siedlungsstellen im 4. Jh. n. Chr. fortzubestehen. Doch dieser Trend ist punktuell stärker zu differenzieren, da unterschiedli­che Siedlungsformen und Bestattungsareale in Stra­ßennähe sowie stadtnahe Villen weiter existierten. In Stätzling und Rohrbach produzierten Töpferei und Ziegelei so zwar in kleinerem Umfang, aber doch bis in die Spätantike hinein.Interessanterweise blieben Residenzvillen in Un­terbaar, Friedberg und Bobingen bis ins 4. Jh. n. Chr. als Standorte erhalten. Zu dieser Zeit wies die villa subur­
bana von Stadtbergen sogar ihre größte Ausdehnung auf (Abb. 3,3). Dort entstand nun ein 63 x 39 m gro­ßes, zweistöckiges Gebäude mit Portiken und Risali­ten. Buntmarmorsäulen, Mosaiken und Wandmalerei zeugen von der luxuriösen Ausstattung (Abb. 4). Luft­bildarchäologisch sind mehrere Nebenbauten bekannt sowie über Ausgrabungen zudem eine Darre und ein Räucherofen. Der Komplex zählt zu den aufwendigs­ten Beispielen später Villenarchitektur in Raetien, sodass ein wohlhabender städtischer Besitzer na­heliegt. Parallel zur unbestrittenen Reduktion des Besiedlungsnetzes und dem Rückzug der Landbe­völkerung zeigt sich, dass bestimmte Faktoren lokal auch eine andere Entwicklung ermöglichten. Der so­zio-ökonomische Bezug und die Verkehrsanbindung zum urbanen Zentrum garantierten zwar keine Kon­tinuität ländlicher Einzelsiedlungen, doch begründe­ten sie wohl die punktuelle Prosperität im Augsbur­ger Umland bis in die Spätantike.
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